
Alfons Nossol

Ort der Familie im Mysterium Salutis
Collectanea Theologica 58/Fasciculus specialis, 5-19

1988



A R T I C L E S

C ollectan ea  T heolog ica  
58 (1988) fase, sp ec ia lis

ALFONS NOSSOL, OPOLE

ORT DER FAMILIE IM MYSTERIUM SALUTIS

Die Lebenserfahrung von heute kann sich nicht m ehr damit zu­
frieden geben, den M enschen einfach als ein „soziales W esen" zu 
umschreiben. Seine vor allem  personalistische Dimension drängt 
uns in diesem  Bereich zu einer näheren Spezifikation. Die adäquate­
ste Um schreibung scheint somit mit dem Begriff des M enschen als 
eines „Fam ilienwesens” gegeben zu sein. V ielen Philosophen und 
vielen Sozialreform atoren entging des öfteren diese schlichte W ahr­
heit. Sooft sie bem üht waren, den M enschen als Individuum  in 
gänzlicher U nabhängigkeit von seiner Fam ilie zu reform ieren, waren 
deshalb auch ihre A nstrengungen von vornherein zum M isslingen 
verurteilt. W ir w issen es heu te  allzugut, dass „niem and eine e in ­
same Insel" ist, weil es eben nicht gut ist, „dass der Mensch allein 
bleibt". Diese m arkanten W orte voller W eisheit stehen im ersten 
Buch der Hl. Schrift niedergeschrieben" (Gn 2,18). In ihnen nämlich 
scheint die „Fam iliennatur" der m enschlichen Existenz am besten 
zum A usdruck zu kommen. Obwohl viele Stunden der Berufsarbeit 
ausserhalb des H auses vollzogen werden, konzentriert sich das Le­
ben des M enschen in der Familie; von ihr geht es aus, zu ihr kehrt 
es zurück, in ihr geschieht es und ist in sie eingeflochten. Mit e in i­
gen Ausnahm en lebt ein  jeder von uns in der Familie, und je mehr 
Jah re  vergehen, w ird er sich dessen bew usster, w ie wichtig die F a­
m ilienanliegen sind. W ie w ichtig das sei, w ie es um diese Familie 
beschaffen ist und w elche M enschen aus ihr hervorgehen1.

W enn auch dieser, vielleicht m ehr soziologischer Faktor, von 
hoher Bedeutung ist, darf er jedoch nicht ausschlaggebend sein, 
soweit es um grundsätzliche theologische Ü berlegungen geht. In 
diesem  Fall muss durchaus ein anderer Um stand hervoferehoben 
werden und zwar jener, dass Gott selbst die Fam ilie als Ort spe­
zieller Pläne dem M enschen, als Krone der Schöpfung, gegenüber 
wählte. Als das einzige Geschöpf, „das seiner selbst gewollt war", 
beabsichtigte ihn Gott von vornherein  mit der Teilnahm e am gött­
lichen Leben zu beschenken, welches dem M enschen erst die Fülle 
der Existenz gibt. Aufgrund dessen ist die Fam ilie auch ein von 
Gott gew ählter „Ort" des zutiefst m enschlichen Lebens, weil ihm

’ W . B. S k r z y d l e w s k i ,  C hrześc ijań ska  w iz ja  miłości,  m a łżeń s tw a  i ro ­
d z in y  (C hristliche V ision  der Liebe, Ehe und Fam ilie), K raków 1982, 7— 9.
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eben eine Teilhabe am Leben Gottes selbst zukomm t2. Von dem  Zeit­
punkt ab, da Gottes ew ige W ort Fleisch gew orden ist und unter uns 
W ohnung genomm en hat (vgl. Jo  1,14), sollte dieser theologische 
Umstand mehr, weil „inkarnatorisch" und christologisch konkre­
tisiert werden. Im H eilsplan Gottes muss dies d irekt auffallen, um 
das grosse W erk zu erfüllen, kommt der W elterlöser durch die Fa­
milie. Er konnte gewiss auch anders in der W elt erscheinen; gleich 
als erw achsener M ensch, bereits fertig für seinen Lehrauftrag und 
die G ründung der Kirche. Indessen w ählte er einen  anderen W eg, 
den zutiefst m enschlichen; er kam  in e iner Fam ilie zur W elt, in ihr 
wurde e r erzogen und nahm  die V orbereitung für seine M ission vor. 
Die christliche Tradition stellte schon immer die grosse Bedeutung 
von Christi G eburt und Leben in der Fam ilie heraus3.

W enn jedoch von Jesu  Christi die Rede ist, muss sogleich eine 
Bezugnahme zum Glauben, als „w esentlichem  Erkenntnisorgan" der 
Theologie hergestellt werden. Denn nur im G laubenslicht sind wir 
befugt, vom Ereignis und der Kraft zu reden, in der und durch die 
Jesus der Christus ist. Jene  Kraft ist der Geist. Conceptus de Spiritu 
Sancto, natus de Maria Virgine. Eben, der vom  Heiligen Geist 
em pfangene Sohn des ew igen V aters, der in der G rotte zu Bethle­
hem auf die W elt gekom m en ist.

Die hier zum V orschein tre tende trin itarische S truktur des 
christlichen G laubens erlaubt es uns auch „trinitarisch" den O rt der 
Fam ilie im m ysterium salutis zu um schreiben. In Spiritu, cum Christo 
et ad Patrem  — stellt in gew isser Hinsicht das „Schema" und die 
Vollzugsweise unseres heilsgeschichtlichen G laubens dar4. In theo- 
loaischer H insicht w äre der V ater als ordo essendi, der Sohn als 
ordo cognoscendi, und der Heilige Geist — als ordo agendi zu b e ­
greifen. Dies berücksichtigend, w ollen w ir zunächst die Teilhabe 
der Fam ilie im Schöpfungsakt Gottes hervorheben  (I), sodann im 
rö ttlichen  Erlösungsw erk (II) und schliesslich in Gottes H eiligungstat 
(III). Dabei kann es jedoch keinesw egs um eine ganzheitliche D ar­
stellung dieser drei w esentlichen A spekte des mysterium salutis 
gehen, in denen  — nach Gottes W illen — die Fam ilie „geortet" ist, 
sondern v iehnehr um ein  nur allgem eines Aufzeigen einiger beson­
deren M om ente bzw. ihr gezieltes H ervorheben. Indem wir uns auf 
diesen beilsoeschichtlich um schriebenen O rt der Fam ilie konzentrie­
ren, so ll'en  w ir bei einem  zugleich auch unser A ugenm erk auf die

2 S iehe St. S i k o r s k i ,  Rodzina ja k o  źród ło  k s z ta ł to w a n ia  c z ło w ie k a  (Fa­
m ilie  als Q uölle der M enschbildung), C hrześcijanin w  św ie c ie  12 fl980) Nr. 10, 28.

3 W.  B. S k r z y d l e w s k i ,  a.a.O., 7 f
4 H ier genügt os n eben  v ie le n  e in heim ischen  A u fsätzen  w enn  auch nur auf 

das fo lgen d e W erk h inzuw eisen: K. M a j d a ń s k i ,  W s p ó ln o ta  ży c ia  i miłości.  
Z arys  teo lo g i i  m a łżeń s tw a  i ro d z in y  (G em einschaft des Lebens und der Liebe. 
Abriss einer T h eo lo a ie  der Ehe und F am ilie), Poznań 1979, (2. Aufl. 1983), so w ie  
auf das bereits zit. W erk  von  W . B. S k r z y d l e w s k i .
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daraus resultierenden K onsequenzen richten, die unsere G eneration 
zu einer heilbringenden Sicht der ganzen M enschheit als einer 
grossen Familie von Schw estern und Brüdern Christi verleiten  und 
gerade deshalb das Christentum  als eine zukunftsvolle Grösse ohne 
A lternative hinstellen.

I. Teilnahme der Familie am Schöpfungsakt Gottes

1. M ysterium salutis, das Heilsgeheim nis ganz generell b e ­
griffen, m acht die Geschichte des Dialogs Gottes mit seinem  Ge­
schöpf aus, die als solche mit dem Zeitpunkt der Erschaffung des 
M enschen als Abbild Gottes ,,als M ann und Frau" beginnt, damit 
sie fruchtbar seien und sich verm ehren, d ie Erde bevölkern  und sie 
sich unterw erfen (vgl. Gn 1,27 f). Auf diesen „A nfang” beruft sich 
Christus in seiner Diskussion mit den Pharisäern, indem er hervo r­
hebt, „dass der Schöpfer die M enschen am Anfang als M ann und 
Frau geschaffen hat... Darum wird der M ann V ater und M utter v e r­
lassen und sich an seine Frau binden, und die zwei w erden ein 
Fleisch sein... W as aber Gott verbunden hat, das darf der M ensch 
nicht trennen" (Mt 19,4—6)5. Von der „Christusförm igkeit” der hier 
gestifteten Ehe als eines „tiefen Geheimnisses", das auf der Liebe 
gründet, die eine A nalogie im bräutlichen V erhältnis Christi zur 
Kirche hat, erfahren wir später am ausführlichsten im Epheserbrief 
(5,25—33).

Der verm ittels dieser Beschreibungen kaum  signalisierte 
„ Anfang" impliziert einen enorm en Reichtum an Heilsw irklichkeit, 
deren vielfältige Dim ensionalität die Kirche vielleicht noch offiziell 
niem als so tiefgründig und synthetisch  zur Sprache gebracht hat, wie 
dies der Fall im A postolischen Schreiben Familiaris consortio d.h. 
der M ahnung „über die Aufgaben der christlichen Familie in der 
W elt von heute" vom 22. Novem ber 1981 ist, dem Ertrag der Rö­
m ischen Bischofssynode 1980. Gleich in der Einleitung zum Thema 
„Aufgaben der christlichen Fam ilie" lesen w ir in diesem  wichtigen 
Dokument, dass es für die Fam ilie eine N otw endigkeit ist, „auf den 
«Anfang» des göttlichen Schöpfungsaktes zurückzugehen, wenn sie 
nicht, nur ihr W esen, sondern auch ihr geschichtliches H andeln in 
seiner inneren W ahrheit erkennen und verw irklichen will. Und da 
die Familie nach Gottes Plan als «innige Gem einschaft des Lebens 
und der Liebe» gegründet ist (GS, 48), hat sie die Sendung, immer 
mehr das zu werden, was sie ist, als Gem einschaft des Lebens und 
der Liebe — in einer Spannung die wie bei jeder geschaffenen und 
erlösten W irklichkeit ihre Erfüllung im Reich Gottes finden w ird” 
(FC, 17).

5 V gl. J a n  P a w e l  II, M ę żc zy zn ą  i n iew ias tą  s tw o r z y ł  ich. C h rys tu s  a d ■ 
w o iu je  się  do  „p o c zą tk u ". O Jana P aw ła  II teo lo g i i  ciała,  Lublin 1981, 19.
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2. An den  G rundlagen der Fam ilie als einer, „innigen Gem ein­
schaft des Lebens und der Liebe” liegt selbstverständlich  die Ehe. 
Das genannte Schreiben stellt fest: „Dem Plan Gottes entsprechend 
ist die Ehe die G rundlage der grösseren Gem einschaft der Familie, 
sind doch die Ehe als Institution und die eheliche Liebe auf die 
Zeugung und Erziehung von K indern hingeordnet und finden darin 
ihre Krönung" (FC, 14).

Bevor w ir jedoch unser A ugenm erk näher auf die heilsgeschicht­
liche Bedeutung der natürlichen  A usrichtung der Ehe auf die Pro­
kreation richten, muss zuvor noch festgestellt w erden, „indem er 
den M enschen nach seinem  Bild erschafft und ständig im Dasein 
erhält, p rägt Gott der M enschennatur des M annes und der Frau die 
Berufung und daher auch die Fähigkeit und die V erantw ortung für 
Liebe und Gem einschaft ein". W eil die Liebe, „die grundlegende 
und naturgem ässe Berufung jedes M enschen" ist, sollten Eheleute 
das ihnen eigene prokreative V orhaben Gottes ausschliesslich auf 
Grund ihres „Bundes der ehelichen Liebe" vollziehen, denn nur er 
„entspricht auch den Forderungen, wie sie sich aus e iner v e ran t­
w orteten Fruchtbarkeit ergeben. Auf die Zeugung eines M enschen 
hingeordnet, überrag t diese ihrer N atur nach die re in  biologische 
Sphäre und berührt ein  Gefüge von personalen W erten, deren h a r­
monische Einfaltung den dauernden, e in trächtigen  Beitrag beider 
Eltern verlanqt" (FC, 11). Im Einklang mit der Absicht Gottes ist 
nämlich die Ehe und Familie nicht nur e ine  Gem einschaft von P er­
sonen im Sinne der communio personarum6, sondern auch eine 
. Kommunion zwischen Gott und den  M enschen". Der Bund der eh e ­
lichen Liebe „wird zum Abbild und Symbol des Bundes, der Gott 
und sein Volk verb indet" (FC. 12), und „die G em einschaft zwischen 
Gott und den M enschen findet ihre endgültige Erfüllung in Jesus 
Christus, dem  liebenden Bräutigam, der sich hingibt als Erlöser der 
M enschheit und sie als seinen Leib mit sich verein t"  (FC, 13). C hrist­
liche Eheleute sind selbstverständlich  schon durch die Taufe auf 
eigenartioe W eise mit Christus verbunden „und aufgrund dieses 
unzerstörbaren H ineingenom m enseins w ird die vom  Schöpfer be­
gründete innige Lebens- und Liebesgem einschaft der Ehe erhoben 
und mit der bräutlichen Liebe Christi verbunden —  bestärk t und 
bereichert von seiner erlösenden Kraft" (FC, 13).

3. Solch eine Bestärkung und Bereicherung erw eist sich als 
notwendig. M an m uss sich nämlich dessen bew usst sein, dass über­
haupt die Liebe in ihrer tiefsten W irklichkeit, „w esenhaft Gabe (ist),

* V gl. Kard. K. W o j t y ł a ,  Rodzina jako  ,,com m un io  personarum"  (Familio 
als „com m unio personarum "), A teneum  K apłańskie 66 (1974) Nr. 395, 347— 36L  
d o r s . ,  R o d z ic ie ls tw o  a „communio personarum"  (E lternschaft und „com m unio  
personarum "), A teneum  K apłańskie 67 (1975) Nr. 369, 17— 31; vgl. auch J. B a j -  
d a. Rodzina w  p lan ie  B ożym  (Fam ilie im Plan G ottes), C om m unio 1 (1981) Nr. 5, 
8 f.
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und wenn die eheliche Liebe die G atten zum gegenseitigen «Er­
kennen» führt und zu «einem Fleisch» macht, erschöpft sie sich nicht 
in der Gem einschaft der beiden, sondern befähigt sie zum grösst- 
möglichen Geben, zum Schenken des Lebens, an eine neue m ensch­
liche Person, w odurch sie zu M itarbeitern Gottes werden. W ährend 
sich die G atten einander schenken, schenken sie über sich selbst 
hinaus die W irklichkeit des Kindes: lebender W iderschein ihrer 
Liebe, bleibendes Zeichen ihrer ehelichen Gem einschaft, lebendige 
und unauflösliche Einheit ihres Vater- und M utterseins. Als Eltern 
em pfangen die Eheleute (wieder) von Gott die Gabe einer neuen 
Verantw ortung. Ihre e lterliche Liebe ist dazu berufen, für die Kinder 
zum sichtbaren Zeichen der Liebe Gottes selbst zu w erden, «von der 
jede V aterschaft im Himmel und auf Erden ihren Nam en hat» (Eph 
3,15)" (FC, 14).

Aus dem Gesamt des in diesem  Text ausgesagten Inhaltsreich­
tum wollen wir nur jene Tatsache näher ins Auge fassen, die die 
Eheleute zu w ahren „M itarbeitern Gottes" macht. Die Gabe, die 
Kraft und das Recht der ehelichen P rokreation en tscheidet in der 
Tat darüber, dass die Fam ilie essentiell am Schöpfungsakt Gottes 
beteiligt ist7. Die Ehe vollzieht sich näm lich am w esentlichsten  als 
Familie, wenn sie ein neues M enschenleben ins Leben ruft, wenn 
sie einer anderen Person die Existenz gibt. Dabei ist es gut zu 
wissen, dass die Existenz stets eine Ur-Gabe ist, die innioste Q uelle 
e iner jeden Gabe und des Beschenktwerdens. Eheleute, Geber einer 
neuen Existenz aus Gottes W illen, dürfen einander mit sich selbst 
beschenken, weil sie zuvor mit der Gabe der Existenz im Akt der 
kreatürlichen Liebe von seiten Gottes, dem Geber allen Seins, be­
schenkt worden sind. Indem  sie jetzt sich selber einander schenken, 
geben sie sodann das zuvor Erhaltene. Ihre Gabe für einander ist 
somit auch nur in diesem  Fall eine Gabe ohne V orbehalt, wenn sie 
in dem, was sie hergeben, gänzlich ohne V orbehalt hingeben, was 
sie ähnlich hingenom m en haben. Die Gabe ihrerselbst wird zur 
gänzlichen Gabe kraft der to talen  Annahm e seinerselbst vom Schöp­
fer. Er allein bew irkt näm lich dies, dass ihr gegenseitiges Beschenkt­
w erden mit sich selbst zur eigentlichen „Zeit und zum Ort", d.h. 
zum Zuhause für einen „Dritten" wird, zum Zuhause, in dem Er sel­
ber mit dem W under eines neuen Personseins ihr Kind beschenkt. 
An diesem  W under beteiligen sich Eheleute als Teilnehm er und 
Priester. Kein anderes Mal und nirgends andersw o vergegenw ärtig t 
und offenbart sich Gott als Schöpfer und V ater so einfach und di­
rekt durch den M enschen „fühlbar". H ier eben ist Gott unm ittelbar 
par excellence  als Gott V ater „da". Er ist h ier „fühlbar", sowohl 
durch die tragische M öglichkeit seiner A blehnung verm ittels eines

7 Vgl. P ,i u 1 VI, Rodzina szko lą  św ię to śc i  (Fam ilio —  pine Schnie tier 
H eiligkeit), A teneum  K apłańskie 67 (1975) Nr. 396, 8— 10; „Die E heleute als 
M itarbeiter des Schöpfers".
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an tikreativen  A ktes im tiefsten Sinne dieses W ortes, d.h. in einem  
gegen den Schöpfer gerichteten  Akt. In diesem  zw eiten Fall „ist 
nichts im stande die antiteistische Dimension dieses Aktes zu ve r­
w ischen"8. Auf der Basis der ehelichen Liebe im Akt der Prokreation 
wird ,,die Sache des M enschen mit dem M enschen" für die Person 
einfach zur „Sache des M enschen mit Gott"; w enn er dies w ahr­
nimmt, „der kürzeste W eg vom M enschen zum M enschen führe 
über Gott: den V ater — den Schöpfer des M enschen. Aufgrund 
dessen erreich t die Gabe, von der hier die Rede ist, solange über­
haupt nicht ihre volle W ahrheit, soweit die W ahrheit über diese 
Gabe für sich keine volle Deckung in der subjektiven Gabe findet”9.

4. Auf die verantw ortliche Prokreation als Teilnahm e am schöp­
ferischen Akt Gottes sollten wir schliesslich noch un ter dem Aspekt 
der zeitgenössischen in tegralen  A nthropologie blicken. Dabei geht 
es nämlich um die Frage der H erkunft der Seele, weil die Eltern 
die ganze m enschliche Person ins Leben rufen und nicht nur allein 
den Leib des M enschen. Eins steht fest: Gott muss auf jeden Fall 
unm ittelbarer Erzeuger des Geistes bleiben. Eine grosse Hilfe beim 
Erörtern dieses Problem s leisten die bekannten Ü berlegungen von
H. Schell und P. Teilhard de Chardin, die darauf hinweisen, dass 
Gott dies auch im Sinne der sog. transzendentalen  K ausalität sein 
kann, und nicht durchaus einer kategorialen, wie m an sie bis dahin 
gewillt war, annehm en zu müssen. Mit anderen W orten, in die ge­
schaffene U rsächlichkeit, in ihr W erden und ihre Entwicklung legte 
Gott Kräfte und die M acht zur Selbsttranszendenz des eigenen W e­
sens. Auf diese W eise vollzieht sich die Entwicklung nach oben, zum 
Höheren, die A nagenese von der biopsychischen Sphäre zum 
Selbstbew usstsein, zur Freiheit und dem m enschlichen Geist. Dabei 
muss jedoch stark  hervorgehoben w erden, dass diese Fähigkeit und 
Kraft zur Selbsttranszendenz das eigene W erk der Schöpfung ist, 
d.h. verbunden mit seiner Natur, w enn auch (im Falle des M enschen­
geistes — ausnahm sweise) von Gott erhalten, und desw egen stellt 
es auch als solches Gottes unm ittelbare Tat dar. Anhand dieser 
Konzeption könnte  schöpferisch die traditionale Fassung im Sinne 
einer kategorialen  K ausalität (wo Gott in jedem  Einzelfall als „wie 
von aussen” ingerieren musste) überw unden werden. Als nunc aeler- 
num  ist eben Gott in der Tat nicht nur der Anfang der W eltentw ick­
lung, sondern auch ihre G egenw art und Zukunft. Indem er selber 
absoluter Geist ist, m usste er somit alles, die ganze Entwicklung auf 
den Geist hin ausrichten. Es scheint, dass diese Auffassung uns ef­
fektiv vor fehlerhaften dualistischen V orstellungen schützen könnte, 
die konsequenterw eise nicht selten zu einem  irreführenden Seins­
dualism us verleiteten , gem äss welchem  die Eltern dem  M enschen

8 T. S t y c z e ń ,  K ośc ió ł  św ia ta  K ośc io łem  ro d z in y  (Kirche der W elt · 
ein e Kirche der Fam ilie), Z eszy ty  N au k ow e KUL 24 (1981) Nr, 2— 4, 6 f.

» Ebd., 8.
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den Leib geben, und Gott m üsse ein jedes Mal separat die Seele e r ­
schaffen. In der in tegralen  Fassung zeugen die Eltern eben den gan­
zen M enschen, also auch seinen Geist. Dazu sind sie eigens von 
Gott, dem absoluten Geist, befähigt worden. Indem sie näm lich den 
Leib geben, geben sie das Sein, und Sein geben — bedeutet e r ­
schaffen. Und somit w ird ein geschaffenes Sein durch Gott be­
fähigt, Etwas von N atur aus qualitativ  N eues zu geben10. Diese 
Tatsache erlaubt es bedeutend mehr im M enschen einen, „leibhaften 
Geist" bzw. einen „vergeistig ten  Leib" zu sehen, indem  sie zugleich 
die aussergew öhnliche W ürde des ehelichen Beschenkens mit dem 
M enschsein, sowie die w ahre Bedeutung der Eheleute als „M itar­
beiter des Schöpfers” herausstellt.

II. Teilnahm e der Familie am Erlösungsplan Gottes

1. Ausser der Teilhabe am göttlichen Schöpfungsakt sind die 
Eheleute auch dazu berufen, um am Erlösungsw erk beteiligt zu sein. 
Als Christen, in den bräutlichen Bund Christi mit der Kirche hin­
eingenom men, sind sie in ihrer „innigen Gem einschaft des Lebens 
und der Liebe" bestärk t und bereichert von der erlösenden Kraft 
Christi.

Das Apostolische Schreiben stellt eindeutig fest: „Die Eheleute 
sind daher für die Kirche eine ständige Erinnerung an das, was am 
Kreuz geschehen ist; sie sind füreinander und für die Kinder Zeugen 
des Heils, an dem sie durch das Sakram ent teilhaben. W ie jedes 
andere Sakram ent ist die Ehe Gedächtnis, Vollzug und Prophetie des 
Heilsgeschehens. Als Gedächtnis befähigt und verpflichtet sie das 
Sakrament, der G rosstaten Gottes eingedenk zu sein und für sie 
vor ihren Kindern Zeugnis abzulegen; als Vollzug befähigt und v e r­
pflichtet es sie, einander und den K indern gegenüber im Jetzt zu 
verw irklichen, was eine verzeihende und erlösende Liebe verlangt; 
als Prophetie befähigt und verpflichtet es sie, die Hoffnung auf die 
künftige Begegnung mit Christus zu leben und zu bezeugen". 
Kurzum „W ie jedes der sieben Sakram ente, so ist auch die Ehe ein 
Realsymbol des Heilsgeschehens, jedoch auf eigene W eise. Die 
Eheleute haben daran als Gatten Anteil, zu zwei, als Paar — so sehr, 
dass die erste und unm ittelbare W irkung der Ehe (res et sacramen­
tum) nicht die übernatürliche Gnade selbst ist, sondern das christ- 
hche Eheband, eine Gem einschaft zu zwei, die als D arstellung des 
Geheimnisses der M enschw erdung Christi und seines Bundesge­
heim nisses spezifisch christlich ist" (FC, 13). Aus der Sakram entalität

10 V gl. H. M y n a r e k ,  Der M ensch  — Sinnziel der W e l te n tw ick lu n g .  Ent­
wurf e ines chris t l ichen M ensch en b ildes  aut dem H in tergrund e ines  dynam isch-  
e vo lu tionären  K o sm o s  unter b esonderer  B erücksichtigung v o n  Ideen H. Schells  
u n i  Teilhard de Chardins,  Padeborn 1967, 327— 362.
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der Ehe geht hervor, dass die ganze christliche Fam ilie den Bund 
Christi mit der Kirche darstellt, der wiederum  den Vollzug der e r ­
lösenden Liebe Gottes zu den M enschen ausm acht. Dank dieser Liebe 
kam auch Christus selbst in die W elt und gab sich für uns durch den 
Tod am Kreuz hin, indem  er uns erlöste  und seine Kirche als H eils­
gem einschaft stiftete. Deshalb sind wir auch befugt, in der christ­
lichen Familie eine „kleine H eilsgem einschaft'', oder „Hauskirche" 
zu sehen, die die grundlegende Zelle der grossen Kirche ist. Des­
wegen soll sie, ähnlich wie diese, von der geschehenen Erlösung 
zeugen und ein „Zeichen-Zeugnis der Liebe G ottes” , die sich den 
M enschen durch Christus in der Kirche hingibt, se in11. W ir sind uns 
dessen bewusst, dass nur die Liebe ein authentisches Zeugnis ihrer- 
selbst sein kann. Aufgrund dessen muss die christliche Familie die 
Liebe leben, weil sie einfach eine „Gem einschaft des Lebens und der 
Liebe" zu sein hat. Als H eilsgem einschaft bedarf die Familie direkt 
des „febens der Liebe", weil man allein durch die Liebe erlöst 
w erden kann12.

2. Und so kom mt dem Geheimnis und G eschehen der Liebe, für 
die die Familie das natürlichste M ilieu ist, ausschlaggebende Be­
deutung für ihre Teilnahm e am H eilsplan Gottes zu. „Gott hat den 
M enschen nach seinem  Bild und Gleichnis erschaffen: den er aus 
Liebe ins Dasein gerufen hat, berief er gleichzeitig zur Liebe” 
(FC, 11). W ie ohne die Liebe die Fam ilie keine Gem einschaft von 
Personen ist, „so kann  ohne die Liebe die Fam ilie nicht als Gem ein­
schaft von Personen leben, w achsen und sich vervollkom m nen". Das 
was der Papst in der Enzyklika Redemptor hominis  (Nr. 10) h e r­
vorhob, hat eben seinen Anfang und die eigentlichste Anwendung in 
der Fam ilie als solcher: „Der M ensch kann nicht ohne Liebe leben. 
Er bleibt für sich selbst ein unbegreifliches W esen; sein Leben ist 
ohne Sinn, w enn ihm nicht die Liebe geoffenbart wird, w enn er 
nicht der Liebe begegnet, wenn er sie nicht erfährt und sich zu eigen 
macht, wenn er nicht lebendigen Anteil an ihr erhält"  (FC, 18).

Hier w äre es angebracht, w enn auch nur skizzenhaft, eine in ­
tegralere  U m schreibung des Phänom ens „Liebe” im Sinne eines 
A brisses ihrer „Theologie" anzudeuten. Dabei, dürfte es jedoch 
keinesw egs um eine adäquate Erhellung dieses w esentlichsten In­
halts, der Kraft und des Fundam ents der zutiefst m enschlichen 
Existenz gehen. Es gibt näm lich in der W’elt von heute wenig W orte, 
die so vieldeutig  und irreführend wären, wie dies eben der Begriff 
„Liebe" ist. Eine jede G eneration hat eigentlich  ihre eigenen Theo­
rien  der Liebe, zumal jeder Liebende gewillt ist, in dieser H insicht

11 Uber die F am ilie als „H auskirche" schrieb m an bei uns auch schon vor 
der B isch o lssyn od e 1980; vgl. M. Ż u r o w s k i .  Rodzina „ d o m o w y m  K o śc io ­
łom", C hrześcijanin w św ie c ie  10 (1878) Nr. 12, 11- 70.

12 W. B. S k r z y d l e w s k i ,  a.a.O., 182.
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eine eigene A nschauung zu hegen. W enn m an die personale S truk­
tur der Liebe erw ägt und die Individualität der m enschlichen Per­
sönlichkeit ausreichend berücksichtigt, braucht d ieser Zustand gar 
nicht einm al verw undern. A bgesehen davon fehlt es aber auch heute 
nicht an stets neuen V ersuchen einer objektiven Begriffsum schrei­
bung der Liebe. W ährend bis dahin Vieles auf diesem  Gebiet ge­
schrieben worden ist, vor allem  soweit es um den G efühlsaspekt der 
Liebe geht, um die Freude und die Leiden, w elche sie uns bereitet, 
ist verhältnism ässig w enig über die Liebe als Lebens- und Exi­
stenzweise, als Seinsm acht gesagt worden. F. D. W ilhelm sen z.B. 
gelangt in seiner M etaphysik der Liebe zur Ü berzeugung: G eliebt­
w erden bedeutet einfach sein. Es ist nicht ausgeschlossen, dass eine 
Konzentrierung auf diesen A spekt der Liebe im grösseren Ausmass 
erm öglicht, die anhaltende und immer noch anw achsende Krise der 
Liebe zu überw inden. Diese Feststellung gilt auch für die christliche 
Theologie als verbindlich, zumal gerade die Liebe ihr grundlegendes 
Thema ausmacht. Sie stellt den „Urton des C hristentum s” dar und 
deshalb auch wird jenes von ihr, als dem ersten  Element und der 
allgem einsten Aufgabe, niem als verzichten dürfen. Das Christentum  
muss zu jeder Zeit und Stunde Rechenschaft von der Liebe geben 
und dabei ausharren, Beweise zu fördern: das Leben des M enschen 
wäre ohne sie bedeutungslos.

Dieser Tatbestand entschuldigt jedoch niem anden, sich um eine 
— w enn auch nur skizzenhafte — nähere ,,theologische” Um­
schreibung des Begriffs Liebe zu bemühen. W enn man dabei be­
denkt, dass das Christentum  eine Religion des m enschgew ordenen 
Gottes ist, m üsste solch eine Um schreibung sowohl die Relation 
zwischen Gott und dem M enschen erfassen, als auch zwischen 
M ensch und Gott, sowie zwischen den M enschen selbst, weil sie 
nur dann dem universalen  Ansatz des Christentum s genügend Rech­
nung trägt. Dabei sollte sie zugleich einen theologisch begründeten 
Anspruch auf eine breitere  O bjektiv ität erheben. In diesem  Zu­
sam m enhang könnte man auf die folgende „Definition” der Liebe als 
eines „lebendigen" Produkts von drei unentbehrlichen, organisch 
m iteinander verbundenen Faktoren hinweisen, und zwar: des be­
ständig gegenseitigen Gebens und H innehm ens eines objektiven 
Gutes, des Opfers und der Ehrfurcht.

W ahre Liebe ist in der Tat etw as mehr, als nur e in  Gefühl, 
sollte es dabei auch um das edelste  aller Gefühle gehen. Sie muss 
nämlich stets in der reellen  und gegenseitigen G abe und Annahm e 
eines w ahren Gutes zum A usdruck kommen. M an darf es dabei 
keineswegs nur bei einer m om entartigen Geste oder einem  philan­
thropischen Erweis bew enden lassen, sondern auf etw as Stabiles 
und mehr D auerhaftes bedacht sein. Von N atur aus ist näm lich die 
Liebe ein Dialog und deshalb hat sie auch ein  gleichzeitiges Geben 
und Nehm en zu sein. Das Geben allein erschöpft einfach mit der
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Zeit jedes erschaffene W esen, dem gegenüber dem ütigt w ieder das 
ausschliessliche und pure Nehm en und veru rte ilt von vornherein 
die m enschliche Liebe, früher cder später, zur Selbstvernichtung, 
zum Tod. Ohne G egenseitigkeit gibt es keine vollkom m ene Liebe. 
Nur Gott allein darf sich den „Luxus" eines ausschliesslichen Gebens 
leisten. Heben wir es noch einm al hervor·, es geht hier um das 
Geben und N ehm en eines objektiven Gutes, und nicht eines schein­
baren, das nur zeitw eise und m om entartig hinreissen kann.

Das zweite unentbehrliche Element, der zweite Faktor der Liebe 
besteht im Opfer. Dies scheint ein leuchtend zu sein. W enn ich je ­
m andem  ein objektives Gut gebe, tue ich es aus dem Bereich m eines 
e igenen w ahren Guts; dabei muss ich selbstverständlich  zur Selbst­
überw indung bereit sein, ein  Opfer bringen. Sich selbst etw as w eg­
zunehmen, um es einem  anderen zu geben, ist gar nicht so einfach 
und verlangt m anchm al d irekt einen  heroischen Aufwand. Dasselbe 
wäre übrigens aufs N ehm en zu beziehen, das in gew issen Fällen 
noch eine w eit grössere Selbstüberw indung als das Geben erfordert. 
Zu jeder Zeit ist näm lich „Geben seliger, denn Nehm en". Annehm en 
können ist fürw ahr eine Kunst. Es ist mit dem G eständnis einer 
gewissen Arm ut verbunden, dass es  uns in einem  betreffenden Le­
bensbereich an Etwas mangelt. Fügen wir noch hinzu, dass das mit 
dem G eschehen der Liebe verbundene Opfer unter gewissen Um­
ständen einfach in einem  standhaften „Nein" bzw. „Ja" zum Aus­
druck kom men kann.

Den, schliesslich dritten  Faktor der Liebe m acht die Ehrfurcht 
aus. M ag der M ensch noch solch ein grosses und preisw ertes Gut 
dem anderen geben und dabei bereit sein, das grösste Opfer e in ­
zugehen, w enn e r jedoch gleichzeitig keine Ehrfurcht der Person 
entgegenbrächte, der es zubedacht ist, dürfte von Liebe keine Rede 
sein. W as kann denn schon die O pferbereitschaft aus M itleid besa­
gen, w enn jem andem  sogar ein  faktisch grosses Gut vor die Füsse 
geworfen wird? Jener M ensch muss sich gezw ungener weise gede- 
mütigt fühlen, e rn iedrig t oder gar zerschm ettert. Gerade h ier klingt 
das W ort „M ensch" ehrenvoll!

So w ürde der allgem einste Abriss des Begriffs „Liebe" aussehen. 
Spricht man von ihm, sollte sodann stets an das Produkt der drei 
obenerw ähnten S trukturelem ente gedacht w erden: des Gebens und 
N ehm ens eines objek tiven  Gutes, des O pfers und der Ehrfurcht. 
Sollte es im gegebenen Fall w enn auch nur an einem  von ihnen 
mangeln, dürfte nicht m ehr von einer integral verstandenen  Liebe 
die Rede sein. Es gibt eben  nur eine w ahre Liebe, verschieden sind 
dem genüber ihre A usrichtungen. In diesem  Sinn darf von G ottes­
liebe, ehelicher und bräutlicher Liebe sowie M utterliebe, und über­
haupt von N ächstenliebe gesprochen werden. In allen einzelnen 
Liebesrichtungen w ürde es jedoch immer auf das bereits hervo r­
gehobene lebendige Produkt jener drei Faktoren ankommen. Das
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Produkt — wie allgem ein bekannt — hat es an sich, im Falle wenn 
auch nur eines seiner Faktoren  Null bedeutet, läuft autom atisch das 
ganze Endergebnis nullartig  aus. Analog verhält es sich mit dem 
Begriff der Liebe. W enn es ihm nur an einem  seiner S trukturelem en­
te m angelt, im Fall der gegebenen ,,Liebe" fehlt es z.B. an dem 
objektiven Gut, dem Opfer oder der Ehrfurcht, sodann haben wir 
es nicht mehr mit Liebe zu tun. W enn somit die sog. bräutliche 
Liebe, vor allem  jedoch die eheliche, von der Ehrfurcht getrennt 
wäre, ist sie nicht m ehr w ahre Liebe, sondern vielm ehr eine Abart 
von Erotik oder gar Sexualismus, die beim Nam en genannt w erden 
sollte.

Jem and könnte einw änden, dies sei gar keine theologische, son­
dern eine „m athem atische" Konzeption der Liebe. In der Tat kann 
der hier eingeführte Begriff des Produkts A nstoss erregen, seine 
Funktion ist jedoch rein  form eller N atur, weil sie nur einer präzi­
seren N om enklatur dient, die eine eigenartige, weil in gewisser 
Hinsicht, geheim nishafte W irklichkeit auszudrücken hat, w ie sie die 
Liebe ist. Die allgem einste Vision des heilsgeschichtlichen Dialogs 
Gottes mit dem M enschen w äre jedoch die endgültige Grundlage 
für solch einen Liebesbegriff. Gott, der näm lich Liebe ist, liebt uns 
auf ähnliche W eise. Er gibt uns ausschliesslich nur das Gute, das 
objektiv  Gute, ln  d ieser Hinsicht darf im Falle Gottes w eder von 
Täuschen noch von Schein die Rede sein. Es versteh t sich wohl, 
dass wir selbst Gott eigentlich nichts vom w esentlich  G uten geben 
können. Dies sollte ausdrücklich gesagt w erden: die Liebe Gottes 
ist die einzige Liebesrichtung, deren W esen sich im Geben selbst 
erschöpft. Die Liebe des M enschen muss dem gegenüber, um voll­
kommen und wahr zu werden, stets ein  gleichzeitiges Geben und 
Nehmen sein. Um sich zu überzeugen, mit w elch grossem  Opfer 
dieses Geben Gottes verbunden ist, genügt schon ein  Blick aufs 
Kreuz, das K. Rahner, so ausdrucksvoll, als den „A ltar des höch­
sten Liebesgeschehens" bezeichnete. Gott nimmt es auch mit der 
Ehrfurcht dem M enschen gegenüber Ernst. Mit dem  vom Kreuz h e r­
kom m enden U niversalgut erd rück t er niem anden, und drängt auch 
nicht gew altartig  ins M enschenherz ein. W enn e r uns auch ohne 
uns erschaffen hat, so ist e r ausserstande uns ohne uns zu erlö sen13.

3. Diese auf dem Kreuz Christi gestützte Vision der Liebe findet 
ihren konkreten  A usdruck in seiner existenziellen Proexistenz, d.h. 
im ausschliesslichen Sein und Leben für die anderen, das allein 
im stande ist, die Fam ilie zu einer w ahren „Gem einschaft des Lebens 
und der Liebe" zu vereinen. Zugleich weist sie auch k lar die unen t­
behrliche V erankerung der Fam ilie in der übernatürlichen  Dynamik

13 A. N  o s s o 1, T eolog ia  na usługach w ia r y  (T heoloqie im D ienste  des 
G laubens), O pole 1978, 255— 258. V gl. hier auch: St. W i t e k ,  Miio.sć c hrześc i­
jańska  w  życ iu  c z ło w ie k a ,  W arszaw a 1983.
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des mysterium salutis auf,  sowie ihre Teilhabe am Erlösungsplan 
Gottes. Jene  Proexistenz Christi ist in einem  zweifachen Sinn zu 
begreifen, d.h. e r  w ar der „M ensch für die anderen", weil (bzw. 
indem) e r ganz und gar auf das Leben „eines A nderen” — für Gott 
und auf Gott o rien tiert gew esen ist. Er engag ierte  sich gänzlich für 
die Sünder und Arm en — laut der Evangelienberichte — bis in den 
Tod hinein. Als Christus traditus, in einer to ta len  O rientierung des 
pro vobis  opferte er sich selbst bis ans Ende und gänzlich. Solch 
eine Art gänzlich in teressenloses oder radikal dienendes T ranszen­
dieren (Hinausgehen ausser und über sich) auf den N ächsten hin 
ist anthropologisch nur als H andeln und W irkung eines selbstent- 
äussernden (alienierenden) Transzendierens auf Gott hin möglich. 
Er w ar „am Anfang" bei Gott, weil e r als das ew ige W ort Gottes 
der proexisten te Sohn ist; bevor er sich als solcher im Gehorsam  
hingab, bevor er für die M enschen gestorben ist, starb e r  zuvor Gott. 
N ur jem and durch Gott aus dem M utterboden der eigenen Existenz 
H erausgerissener und Entw urzelter kann so rad ikal hingegeben für 
den Dienst der W elterlösung sein. Im Tode Jesu  steigt irgendwie 
Gott selbst in die Tiefen des Todes ab, weil nur auf diese W eise der 
Tod des Erlösers am Kreuz als „Tod des Todes" verstanden  w erden 
darf. Jesu  heilbringender Tod ist somit auch endgültig  als e in  in- 
nertrin itarisches G eschehen zu verstehen, als sich selbstentäussern- 
de Liebe des V aters zum Sohn, und des Sohnes zum Vater.

Die Polarität der radikalen Proexistenz Jesu  Christi — sein Le­
ben für Gott und der Dienst an dem M enschen —- findet in der 
Z erspanntheit Jesu  zwischen der H orizontalen und V ertikalen des 
Kreuzes ihren A usdruck. Das heilbringende Geheimnis der horizon­
talen  Proexistenz ist von der M acht der vertikalen  In-Existenz 
(im manenten Existenz) getragen. Zu den H öhen eines so absolut in ­
teressenlosen Dienstes, im Sinne des to talen  Seins für die anderen, 
kann sich e in  M ensch, kraft seiner eigenen  M acht, nicht erheben; 
dies sei nur m öglich auf Grund der Kraft des Seins in Gott.

Die In tegralität der heilbringenden Proexistenz Jesu  Christi 
verdeutlich t sich im V erw eilen Gottes mit Christus im W erk  der 
V ersöhnung G ottes mit der W elt durch ihn (vgl. 2 Kor 5,19). Die so 
begriffene Proexistenz darf heute als Lebensm odell der christlichen 
Familie dienen, die zum Sauerteig für e ine Erneuerung der W elt 
w erden sollte11.

14 V gl. H. S c h ü r m a n n ,  Der p ro e x is ten te  C hr is tas  —  die M i t te  des  
Glaubens von  m orgen,  D iakon ia  3 (1972) 147— 190; vg l. hier auch A. N o s s o l ,  
C hrześc i jań ska  p ro e g zy s te n c ja  —  i s tn ien ie  i ż y c ie  dla innych,  C ollectanea  T heo­
log ica  49 (1979) H. 2, 13— 21.
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III. Teilnahme der'Familie an Gottes Heiligungswerk

1. Die christliche Fam ilie als innige Gem einschaft der Liebe, 
die sich in der heilsvollen Proexistenz offenbart, gründet im Sakra­
m ent, dessen Ziel stets auch Heiligung des M enschen, Aufbau des 
m ystischen Leibes Christi sowie ein  A kt der G ottesverehrung ist 
(vgl. FC, 56). Das personale W irken des H eiligen Geistes ist ein 
w esentliches Recht des christlichen Lebens, das als solches auch 
seine Bedeutung für die christliche Ehe und Fam ilie hat. Die ge­
läu te rte  und erlöste  Liebe ist e ine „Frucht des H eiligen Geistes, der 
in den H erzen der Gläubigen am W erk ist", indem  sie zugleich das 
Urgebot des sittlichen Lebens ist, zu dem sie in verantw ortlicher 
F reiheit aufgerufen sind. „So wird die christliche Fam ilie vom neuen 
Gesetz des Geistes beseelt und geführt und ist berufen, in engster 
V erbindung mit dem königlichen Volk der Kirche, ihren Dienst ge­
genüber Gott und den Brüdern zu leben" (FC, 63).

„Die allgem eine Berufung zur H eiligkeit gilt auch den christ­
lichen G atten und Eltern. Sie bekommt für sie eine e igene Prägung 
durch das em pfangene Sakram ent und verw irklicht sich im be­
sonderen Rahmen ehelichen und fam iliären Lebens. H ieraus ergeben 
sich die Gnade und die V erpflichtung zu e iner echten und  tiefen 
Spiritualität der Ehe und Fam ilie mit den Them en von Schöpfung, 
Bund, Kreuz, A uferstehung ...” (FC, 56). Als authentische „Schule 
der H eiligkeit" (Paul VI.) sollte die Familie auch ste ts eine „heilig­
m achende G em einschaft" sein15.

2. Daraus, dass die Fam ilie nicht nur für sich selbst e ine „Schu­
le reich  en tfalteter H um anität" ist (FC, 21), folgt der Schluss, sie sei 
zugleich „ursprünglicher O rt und das w irksam e M ittel zur H um a­
nisierung und Personalisierung der Gesellschaft; sie w irkt auf die 
ihr e igene und tiefreichende W eise mit bei der G estaltung der W elt, 
indem sie e in  w ahrhaft m enschliches Leben erm öglicht, und das 
vor allem  durch den Schutz und die V erm ittlung von  Tugenden und 
W erken" (FC, 43). Darauf gründet vor allem  auch der ausschlagge­
bende Beitrag zum bereits oben erw ähnten  W erk  der W elter­
neuerung. Eine w ahre E rneuerung des A ntlitzes der Erde muss 
aktuell im H erzen der christlichen Fam ilie beginnen, wobei die ab­
solute Initiative dem H eiligen Geist zukommt, durch den „die Liebe 
Gottes ausgegossen ist in unsere  Herzen" (Röm 5,5).

Auf der Basis ih rer Teilnahm e am göttlichen H eiligungsw erk ist 
die Fam ilie eigentlich „von N atur aus" befähigt, jenes Phänom en

15 V gl. J. K r  u c i n a ,  Rodzina ja k o  sp o łeczn o ść  u św ięc a ją c a  (Fam ilie a is  
heiligm achende G em einschaft), C hrześcijan ie w  św ie c ie  11 (1979) Nr. 3, 16— 28; 
Y9h auch E. W  e r o n, T eolog ia  ży c ia  w e w n ę tr zn e g o  ludz i  św ie ck ic h  (T heologie  
des inneren Lebens der Laien), Poznań 1980, 115— 127: „Fam ilie —  e in e  Schu le  
der ch ristlichen  V ollk om m en h eit”.

2 C ollectan ea  T h eo log ica  88
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zu begründen, aufzubauen und zu vertiefen, das man eine „Zivilisa­
tion der Liebe" nennt. N ach ihr rang  schon so sehr das II. V atika­
nische Konzil und Papst Paul VI. nannte sie beim  Namen, indem  er 
auf sie als Ziel hinw ies „auf das alle A nstrengungen auf sozialem 
und kulturellem , w irtschaftlichem  und politischem  Gebiet ausge­
rich tet sein m üssen"16. Jedoch  e rs t in der Lehre Johannes Paul II., 
vor allem  aber in seiner Enzyklika Uber das göttliche Erbarmen, 
erh ielt sie e ine  auf dem Evangelium  gründende Magna Charta. Schon 
zuvor rief d ieser Papst gerade den D eutschen zu: „Helft mit beim 
Aufbau einer w eltw eiten  «Zivilisation der Liebe»" indem  e r h e r­
vorhob: „Es ist an der Zeit, dass wir beginnen an die Zukunft Euro­
pas zu denken, nicht von der Position der M acht und der Präpotenz, 
nicht von der Position w irtschaftlicher V orherrschaft oder des 
Eigennutzes, sondern  vom  Standpunkt der Z ivilisation der Liebe, die 
es jeder N ation erm öglicht ganz sie selber zu sein, und allen N a­
tionen gem einsam  erlaubt, sich von der Bedrohung eines neuen 
Krieges und gegenseitiger V ernichtung zu befreien. Die Liebe ge­
sta tte t allen, sich w irklich frei und in der W ürde gleich zu fühlen"17.

In der Tat, ohne dem  realen  „W under", ohne dem Aufbau einer 
Zivilisation der Liebe droht unserer W elt e ine A usw eglosigkeit und 
sogar die M öglichkeit e iner to ta len  Selbstvernichtung. Darauf zielt 
einfach der w eltw eite  Zorn, sowie der kondensierte  Hass in seinen 
m annigfaltigen G estalten  hin, w ie sie z.B. im Terrorism us, M ord und 
der Bedrückung gegeben sind, die nichts m ehr Gem einsam es mit 
der H eiligkeit der Fam ilie haben. In d ieser Situation käm e es einem  
V erbrechen gleich, „neutral" am Aufruf zum Aufbau einer Zivilisa­
tion der Liebe vorbeizugehen. Solch eine H altung käm e dem V errat 
des Geistes Christi gleich, der eben der H eilige Geist ist.

Von grosser Bedeutung sind in diesem  Fall selbstverständlich 
auch alle praktischen H inw eise des Papstes, auf welchem  konkreten  
W eg diese heiss ersehn te  Zivilisation heu te  zustande kom m en kann. 
Dabei ist besonders auf den in seiner Lehre v iergliedrigen V orrang 
zu achten, und zwar: den Prim at der Person vor der Sache, der 
Ethik vor der Technik, das „mehr zu sein" vor dem „mehr zu 
haben" im glder Barm herzigkeit vor der G erechtigkeit18. A nders und 
sum m arisch zugleich Hesse sich der eben um schriebene Prim at auch 
kurz so form ulieren: W ir sollten einfach bem üht sein auf allen 
w esentlichsten  Lebensgebieten „die M acht der Liebe zur M acht 
kom m en zu lassen". K onsequenterw eise m üsste dies also auch für 
die Politik gelten. Freilich w äre dabei sogleich einzuw enden, es sei 
unm öglich auf G rund der „Bergpredigt" die W elt zu regieren, weil

16 V gl. Enz. R e d em p to r  hominis.  Nr. 14.
17 Papst Johannes  Paul II. in D eutsch land  (Hrsg. Sekretariat der D eutschen  

B ischofskonferenz), Bonn 1980, 127, 240.
18 Enz. R e d em p to r  hominis,  Nr. 16; D ives  in miser icordia ,  Nr. 12.
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das einer Utopie gleichkäm e. Einverstanden; dabei muss jedoch gel­
ten; sie aber radikal und schöpferisch, d.h. im Sinne einer „Zivilisa­
tion der Liebe” zu verändern , kann einzig und allein gerade auf 
dieser Basis geschehen.

Selbstverständlich kom m en wir M enschen dabei ohne der Kraft 
des Heiligen Geistes nicht aus, die w irklich „alles neu m acht" (vgl. 
Offb 21,5). Und den Anfang dieser Erneuerung, w ir sollten es noch 
einm al hervorheben, muss eine zutiefst christliche Erneuerung 
unserer Fam ilien durch ihre innere Heiligung darstellen.

Am Schluss angelangt, dürfen w ir uns ohne jede Einschränkung 
die Überzeugung des A postolischen Schreibens zu eigen machen, 
dass die Zukunft der M enschheit fürw ahr über die Fam ilie kommt. 
N ur sie ist heute  im stande, den zersetzenden sozialen M ächten der 
W elt einen H alt zu bieten. Dabei ginge es vor allem  um eine breite  
Entpersonalisierung und D ehum anisierung der W elt als w esentliches 
M ilieu des M enschen. Sie kann  auch verschiedener A rt von de­
struktiver F luchtversuchen des m odernen M enschen aus der Reali­
tä t d ieser W elt in den Alkoholismus, die N arkom anie und den 
Terrorism us, einen Damm setzen. „Die Familie besitzt (nämlich) auch 
heute noch beträchtliche Energien, die im stande sind, den M en­
schen seiner A nonym ität zu entreissen, in ihm das Bew usstsein 
seiner Personw ürde w achzuhalten, eine tiefe M enschlichkeit zu e n t­
falten und ihn als aktives M itglied in seiner Einm aligkeit und Un­
w iederholbarkeit der G esellschaft einzugliedern” (FC, 43). W ir alle, 
denen wirklich das W ohl des M enschen und der W elt e rnst am 
H erzen liegt, sollten somit mit fester Entschiedenheit den bew egen­
den Aufruf unseres Papstes unterstü tzen, und zwar; „Die Fam ilien 
unserer Zeit m üssen neuen  Elan bokommen! Den W eg Christi 
m üssen sie gehen!” Sie können sodann selbst die ganze evangelische 
W ahrheit über sich erfahren und eine W iedergeburt erleben. Auch 
in d ieser H insicht hat das Christentum  keine A lternative in der W elt 
von heute, denn allein „die K irche kenn t den W eg, auf dem die 
Familie zum Kern ihrer W ahrheit gelangen kann, Diesen W eg, den 
die Kirche in der Schule Christi und der im Licht des Heiligen 
G eistes gedeuteten  G eschichte gelernt hat, zwingt die K irche n ie­
mandem auf; sie fühlt sich aber unabw eisbar dazu gedrängt, ihn 
ohne Furcht, ja  sogar mit starkem  und hoffnungsvollem  V ertrauen  
allen anzubieten, w enn ihr auch bew usst ist, dass die Frohe Bot­
schaft das W ort vom Kreuz enthält. Aber es ist gerade das Kreuz, 
das die Familie zur Fülle ihres W esens und ihrer Liebe reifen  lässt” 
(FC, 86).

N achdem  wir seit dem 22. O ktober 1983 in der K irche eine 
offizielle „Charta der Fam ilienrechte '' haben, darf nunm ehr ohne 
Bedenken die m utige Ü berzeugung gehegt w erden, dass gerade heute 
für uns, für die ganze W elt d ie Stunde der Fam ilie geschlagen hatl
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